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1
Der Junge saß auf den Klippen von Taiji und blickte auf den Pazifik hinaus. Es war die Zeit, in der das Pampasgras die silbernen Büschel in den Wind neigte, die Zeit der späten Schwalben und des kalten Regens, unter dem die Hügel und dichten Wälder erschauerten, die sich in diesem südlichsten Teil der Halbinsel Kii bis an die Küste drängten. Die Wogen eines Sturms, der zwei Tage lang gewütet hatte, warfen sich mit letzter Kraft gegen die Felsen, die Klippen, die zerklüfteten kleinen Inseln.
Saburo, der elf Jahre zählte, wandte den Blick von den dunklen Umrissen der Walfangboote ab und richtete ihn auf den Horizont. Dort draußen, wo sich die Farbe des Ozeans mit der mächtigen Strömung änderte, war die Straße der Wale. «Isana» – tapferer Fisch – nannten die Walfänger diese Riesen der Meere.
Die Morgendämmerung war die beste Zeit, sie zu erspähen, wenn die ersten Sonnenstrahlen die ausgestoßenen Atemwolken erhaschten und darin Tropfen öliger Feuchtigkeit aufblitzen ließen, so daß die Beobachtungsposten auf ihrem Ausguck die großen Tiere schon von weitem ausmachen konnten.
Saburo suchte das Meer von West nach Ost ab, aus dem Dunkeln ins Licht. Er sah noch nichts und warf dem alten Mann an seiner Seite einen ungeduldigen Blick zu. Toumi schien heute recht vergnügt zu sein. Die Signalflaggen und Wimpel lagen bereit, der Wind nahm ab, und aus der Dunkelheit vor Tagesanbruch entfaltete sich der Morgen, der Wärme versprach. Der alte Mann hielt keine Sekunde still, kontrollierte immer wieder alles Gerät und redete manchmal mit sich selbst und manchmal mit Saburo.
Die Leute im Dorf waren vor dem Alten auf der Hut und sagten, er werde immer unleidlicher, doch sie wußten nicht, daß er das Kostbarste verlor, das er besaß – daß seine Sehkraft schwand und der Junge ihm die Augen ersetzen mußte.
Es gab natürlich auch noch andere Späher, doch keiner konnte einen Wal so früh erkennen und seine Bewegungen so genau voraussagen wie der alte Toumi. So war auch sein Name eigentlich kein Name, sondern ein Titel und bedeutete «Weitseher».
«Hör mal, Saburo», sagte der Alte. «Du suchst den Horizont noch immer zu hastig ab. Du mußt langsam schauen, mußt ihnen Zeit lassen, aufzutauchen und zu blasen. Versuch nicht, sie von hier oben zur Eile anzutreiben, sie haben es eilig genug, sobald dein Vater sie die Stoßlanze fühlen läßt. Ah, aber heute werden wir einen fetten sichten, ich spüre es. Also aufgepaßt, ich möchte nicht, daß die Kerle auf dem Ausguck von Kandori ihn früher ausmachen als wir.»
Blinzelnd und voller Zuneigung richtete er den Blick auf den rasierten Kopf des mageren kleinen Jungen. «Atme langsam, Saburo, langsam und leicht. Versuch wie ein Wal zu atmen, denk wie ein Wal.»
«Hai», sagte Saburo, ohne die Augen vom Meer abzuwenden.
Hinter ihnen stand ein kleiner Shinto-Schrein, vor dem sie jeden Morgen beteten, nachdem sie am Seil gezogen hatten, um durch das Scheppern der zylindrischen Glocke die Gottheit zu wecken. In Taiji, dem Walfängerdorf, sagte man, ein Wal am Strand bedeutete Wohlstand für sieben Dörfer. Das bezweifelte Saburo allerdings, denn obwohl er erst elf war, hatte man, so lange er sich erinnern konnte, immer Wale an den Strand gezogen, aber sehr reich waren sein Vater und seine Onkel noch nicht. Sie waren auch nicht arm, und ihr Haus war fest gebaut und sauber, wenn auch klein. Doch abgesehen von den zusätzlichen Gaben und Belohnungen, die sie von den Taiji- und Wada-Familien – den Netzherren – bekamen, erhielten die Walfänger lediglich ein sho unpolierten Reis pro Tag, und davon konnte niemand reich werden.
Saburo wagte natürlich nicht, so etwas laut zu sagen, doch er fand, daß sein Vater mehr bekommen sollte als die anderen, mehr als sonst jemand, sogar mehr als der Fürst von Shingu, zu dessen Lehen das Dorf gehörte. Doch niemand hätte einen solchen Gedanken aussprechen dürfen, und außerdem schien Saburos Vater zufrieden zu sein.
Während die Sonne sich über den Rand der Welt schob, wartete die Flotte, fünfundzwanzig in einem weiten Bogen aufgereihte Schiffe, in ihrer Mitte das Leitboot mit seinem Phönixemblem und den blauen, weißen und roten Streifen. Saburos scharfe Augen konnten gerade noch die winzige Gestalt seines Vaters ausmachen, der unmittelbar hinter dem langen, schwarzen geschwungenen Bug stand. Der große Ball stieg höher, färbte sich golden, und der Junge unterschied nun deutlicher die verschiedenen Farben und Motive, an denen man die einzelnen Boote erkannte.
«Großvater», sagte Saburo, höflich den Ehrentitel benutzend, «wie hieß der erste Wada, der daran dachte, Netze zu benutzen, um einen Wal zu fangen?»
«Es war Wada Yoriharu», antwortete der alte Mann. «Eines Tages sah er eine Zikade, die sich in einem Spinnennetz verfangen hatte, und überlegte sich, daß man gewiß auch Wale in Netzen aus starken Tauen fangen konnte, wenn es möglich war, daß ein so hauchfeines Gebilde eine fette Zikade festhielt. Du darfst nie vergessen, daß diese Idee Taiji zu dem gemacht hat, was es heute ist, und den Walfang von Grund auf veränderte. In ganz Japan hat man uns nachgeahmt und von uns gelernt.»
«Das mit dem Spinnennetz und alles andere hatte ich nicht vergessen», sagte Saburo, «aber ich kann mir keine Namen merken. Hat uns die Spinne auch auf den Gedanken gebracht, die Boote mit bunten Farben und Mustern zu schmücken?»
Saburo riskierte einen halben Blick auf einen Strauch neben sich, wo in der Mitte ihres Netzes eine Spinne lauerte, behielt das Meer jedoch weiterhin im Auge so gut er konnte. Der Alte folgte dem ausgestreckten Zeigefinger des Jungen. Die Spinne gehörte zu einer Art, die in dieser Gegend sehr häufig vorkam, so häufig, daß sie einem gar nicht mehr auffiel, und doch war sie von bemerkenswerter, wenn auch düsterer Schönheit. Man nannte sie «Hurenspinne», doch warum das so war, wußte der alte Mann nicht, und dem Jungen würde er es bestimmt nicht erzählen, sonst konnte er sich vor Fragen nicht mehr retten.
«Wer weiß? Vielleicht solltest du Onkel Takigawa fragen.» Die Takigawas waren seit Generationen die Bootsmaler des Dorfes. «Aber wir sollten jetzt nicht an Spinnen denken, nicht wahr?» Der alte Mann lächelte dem Jungen zu, weil er daran dachte, daß ja er selbst ihn dazu angehalten hatte, auf seine Augen zu achten und sich darin zu üben, weit zu sehen, Sterne zu zählen, aus dem Dunkeln ins Helle zu blicken, ganz langsam, damit der Verstand Zeit hatte zu erfassen, was die Augen sahen. Für einen ungeschulten Beobachter war sogar der fetteste Wal in der nie zur Ruhe kommenden endlosen Weite des Ozeans nur ein Pünktchen. Saburo erwiderte Toumis Lächeln mit einem flüchtigen Grinsen und schaute dann wieder aufs Meer hinaus.
Und so saßen sie, der alte Mann und der kleine Junge, hielten Ausschau und waren fröhlich.
Der Wanderer näherte sich ihnen so leise, daß weder Saburo noch Toumi etwas von seiner Anwesenheit ahnten, bis eine tiefe, vornehm klingende Stimme hinter ihnen sagte: «Wären wir Japaner alle so wachsam, brauchten wir uns nicht vor den Feinden zu fürchten, die übers Meer kommen.»
Erschrocken fuhren Saburo und der Alte herum. Vor ihnen stand ein Fremder, das Gesicht unter einem breiten, spitz zulaufenden Hut aus Korbgeflecht verborgen. Auf seiner Jacke entdeckten sie das unverwechselbare Wappen mit den drei Asarumblättern in einem Kreis, und in der Schärpe, die er um die Taille geschlungen hatte, steckten zwei Schwerter. Zwar waren die Griffe dieser Schwerter mit schützenden Tüchern umwunden und verschnürt, damit sie nicht gezogen werden konnten, aber Saburo und Toumi fielen trotzdem vor Angst auf die Knie, und der Alte entschuldigte sich stotternd, weil sie – ihm den Rücken zukehrend – nicht gemerkt hatten, daß der Fremde sich ihnen näherte.
Der Fremde nahm den breiten Hut ab, verneigte sich lächelnd und sagte, sie brauchten sich nicht zu entschuldigen. Er bediente sich jetzt einer Sprache, die ihnen – obzwar nicht ihr einheimischer Dialekt und auch nicht die Sprache der Fischer – viel vertrauter war als sein kultivierter Akzent. «Bitte behaltet das Meer im Auge, das ist eure Pflicht», fügte er hinzu. Bei dem Wort «Pflicht» atmete der Alte laut aus und berührte wieder mit der Stirn den Boden.
Der Fremde ignorierte ihn, raffte die Falten seines zweigeteilten Rockes zusammen und setzte sich auf einen Felsen. Er zog das große Schwert aus der Schärpe und legte es neben sich. Seine Kleidung war zwar staubig und abgetragen, aber von ausgezeichneter Qualität. Der alte Toumi war noch immer völlig verängstigt, denn ihm war klar, daß er einen Mann von hohem Rang vor sich hatte. Warum tauchte ein solcher Mann plötzlich hier auf? Ohne Diener, ohne Gefolge und nicht zu Pferd, sondern zu Fuß? Doch der Samurai schien zufrieden, still dazusitzen und aufs Meer hinauszuschauen.
 
Draußen auf See, viel zu weit, um von der Küste aus gesehen zu werden, stand Kapitän Bartholomew Riggs der amerikanischen Dreimastbark Midas auf seiner sauberen Brücke und blickte auf die schmutzigen, öligen Decks hinunter, wo ein riesiges Stück Pottwalblubber, an einem quietschenden Ladebaum hängend, zu den Männern hinuntergelassen wurde, die ihm mit Stecheisen, Blubberschälmessern und Flensmessern zu Leibe rückten.
«Haltet die verdammten Feuer in Gang», brüllte der Kapitän hinunter, «oder ich schicke euch alle dahin, wo die Hitze groß genug ist, um den Blubber von euren faulen Hintern wegzuschmelzen!»
Kapitän Riggs blickte zur Seite und fluchte erneut. Ein zweiter Sturm hängte sich an die Ausläufer des ersten, der ihn, bis auf ein paar, alle Spieren gekostet hatte. Auch die Fangboote waren schwer mitgenommen, eins fast ein Wrack, von einem tobenden Grauwal zerschmettert. Der Zimmermann, diese Landratte, jammerte ständig nach Holz, als könnten sie ganz einfach zum nächsten Holzhändler marschieren und ihm seine beste Ware abkaufen. Verdammt! Er konnte die Jagd jetzt nicht abbrechen und nach Hawaii zurücksegeln. Die Wale bliesen jeden Tag, und er hatte noch leere Fässer im Laderaum.
Am westlichen Horizont erhob sich eine steile Bergkette mit hochaufragenden, in Wolken gehüllten Gipfeln. Mit dem Fernrohr suchte der Kapitän die Halbinsel oder große Insel ab – oder was es auch sein mochte. Es existierten keine Karten von dieser Gegend, überhaupt keine. Und alles, was er sah, waren Hügel auf Hügel, die sich im Dunst verloren. Bestimmt gab es dort Meeresarme, Buchten und stille Häfen … Wenn er doch hineinsegeln, Anker werfen, Spieren kaufen, klares, frisches Bergwasser, Gemüse, ein paar Hühner und Ziegen an Bord nehmen und vielleicht sogar ein paar Mitbringsel für seine Tochter in San Francisco erstehen könnte. Doch es war sinnlos, auch nur daran zu denken. Die Geschichten über die Eingeborenen, die an dieser Küste lebten, mahnten auch den kühnsten Kapitän zur Vorsicht.
Das Schiff trieb mit der Strömung, entfernte sich vom Land. Wenn sie Glück hatten, blieb es lange genug windstill, bis sie die drei erlegten Pottwale längsseits geholt, geflenst und gekocht hatten. Mit einem letzten Blick über die Decks nickte er seinem zweiten Offizier zu und stapfte hinunter in seine blitzsaubere kleine Kabine.
Auf See hatte der Kapitän einen Ruf als fluchender alter Tyrann und verdammt guter Walfänger. Sein ganzer Stolz galt jedoch seiner Bildung. In seinem Logbuch gab es weder Schreib- noch Grammatikfehler.
Er zog seine Jacke aus und setzte sich, um den Fang von heute einzutragen. Man schrieb den 23. Oktober Anno Domini 1846. Sorgfältig löschte der Kapitän die feuchte Tinte im Logbuch und holte dann einen Bogen Pergament heraus. Er wollte seinem Freund und ehemaligen Schulkameraden, dem Kongreßabgeordneten Pratt in New York, noch einmal schreiben.
«Mein lieber Pratt», begann er mit seiner energischen Schrift, «ich ersuche Dich noch einmal, die Aufmerksamkeit auf die unerträgliche Lage zu lenken, unter der die im Augenblick von den Vereinigten Staaten am weitesten entfernte Flotte leidet, die Wale jagt, um Öl für die Lampen der zivilisierten Welt und der Christenheit zu gewinnen …»
 
Saburo streckte den Zeigefinger aus. «Seht doch! Rauch! Weit draußen am Horizont!»
Was konnte das sein? Dort draußen lag keine Insel. Der alte Mann nahm das kostbare Fernrohr und hielt es sich vor die Augen, obwohl seine Sehkraft nicht ausreichte und er nur einen schwachen, verwischten schwarzen Fleck sah.
«Darf ich?» Der Samurai stand auf, trat zu ihm und schob das Schwert in die Schärpe zurück. Der alte Toumi verneigte sich und reichte ihm das Fernrohr mit beiden Händen. Nach einem langen Blick sagte der Samurai plötzlich heftig: «Es ist ein Barbarenschiff, und es brennt.»
«Mit Respekt, Herr, aber ich glaube nicht, daß es brennt.» Auf sein Wissen konnte der alte Mann vertrauen, wenn auch die Augen ihn im Stich ließen. «Es ist bestimmt ein Walfänger. Man sagt, daß die Barbaren den Blubber der von ihnen getöteten Wale schon auf dem Deck ihrer schwarzen Schiffe in großen Kesseln über offenen Feuern zu Öl verkochen. Und riesige Schiffe müssen es sein, wie Städte so groß, denn sie leben an Bord und kommen aus fernen Ländern, um Wale zu jagen.»
«Woher willst du das wissen?» fragte der Samurai schroff. Es gab ein strenges Gesetz, demzufolge sich kein Japaner außer Sichtweite des Festlands entfernen oder Kontakt mit Ausländern aufnehmen durfte.
«Verzeihung, Herr, das sind nur Geschichten, die uns zu Ohren kommen …» Der alte Mann verneigte sich.
«Geschichten?»
«Man erzählt sich, daß die Männer von Tosa ein paar der haarigen Teufel gerettet haben, als ihr Schiff während eines Taifuns an den Felsen zerschellte. Man hört Gerüchte, und da wir auch Walfänger sind, vergessen wir solche Dinge nicht. Fremde Männer, Barbaren! Gibt es an ihren eigenen Küsten keine Wale?»
Der Samurai schien tief in Gedanken. Er hatte von schiffbrüchigen Barbaren gehört, doch daß sie das Walöl auf ihren Schiffen kochten, hatte er nicht gewußt.
Ihn hatten die Berichte über Kanonen und Drehgeschütze mehr interessiert, mit denen sogar diese zivilen Schiffe bestückt waren; Waffen, wirksam genug, um jedes japanische Schiff zu versenken, wenn nicht gar eine kleine Küstenstadt zu beschießen.
«Sind solche Schiffe schon näher an Land gekommen?»
«Nein, Herr. Nicht bei uns. Für jemanden, der nicht hier geboren ist, ist es zu gefährlich, in diesen Gewässern zu navigieren.»
Das ist wahr, dachte der Samurai, und in dieser Wahrheit liegt unsere große Stärke. Die Barbaren dürfen diese Gewässer niemals kennenlernen.
Und wieder einmal stellte er sich vor, daß er mit einigen, nein, einem Dutzend dieser haarigen Halbmenschen am Strand kämpfte. Seine Hand stahl sich zum Griff des Langschwerts. Dann ärgerte er sich, weil er sich solchen Phantasien hingab, verdrängte die Gedanken an Blut und blickte wieder dorthin, wo die Bucht sich zu einem geschützt hinter einer Insel liegenden kleinen Hafen verengte. Um den Hafen herum sah er ein Gewirr teils mit Ziegeln, teils mit Stroh gedeckter Dächer, die sich bis zu den flacheren Hängen der dichtbewaldeten Hügel zogen. Wie die meisten Dörfer an der Küste war auch Taiji eng ineinander verschachtelt. Die Häuser standen Wand an Wand, drängten sich bis an die Hochwassermarkierungen, und die Gassen dazwischen waren schmal …
Ein Schrei des Jungen brach in seine Gedanken ein.
«Ein Blas!»
«In welcher Richtung?» fragte der alte Mann.
«Geradeaus. Ich glaube, es ist ein Glattwal.»
«Warum?» fragte der alte Mann.
«Weil der Blas senkrecht in die Höhe steigt und sich dann teilt», sagte Saburo. «Und es ist auch ein dickerer Blas als der des Buckelwals und nicht so hoch wie der eines Finnwals oder Blauwals … Oh, jetzt bläst er wieder!» Die Kinderstimme schraubte sich vor Aufregung immer höher.
«Schnell, Saburo, hoch mit den Wimpeln! Nimm zwei schwarze mit weißer Mitte. Beeil dich, bevor die Späher in Kandori den Wal sichten.» Toumi setzte ein Muschelhorn an die Lippen, holte tief Atem und blies einen langen, traurig triumphalen Ton. Sein Echo war noch nicht ganz verklungen, als Saburo auch schon die schwarz-weißen Wimpel gehoben hatte, die wie gestreifte Zungen am Wind leckten. Von Kandori, einem zweiten Ausguck im Südwesten, hallten jetzt ebenfalls Töne herüber, und schließlich antwortete auch das Leitboot. Saburo kümmerte sich nicht um das Winken der Signalstäbe auf den Booten und beobachtete weiterhin das Meer.
«Südwärts schwimmt er, und es ist ganz bestimmt ein Glattwal.»
«Hat er ein Kalb?» fragte der alte Mann.
«Nein, ich glaube nicht, es ist nur ein einzelner Glattwal, und ein sehr großer», antwortete der Junge. Der alte Mann nahm einen Signalstab auf, ein Ding, das einer langstieligen Chrysantheme mit großen weißen Papierblüten ähnelte. Er winkte mit weit ausholenden Bewegungen und ausgestrecktem Arm.
«Sag mir, ob von Mukaijima Antwort kommt, Saburo.»
Saburo nahm das Fernrohr und richtete es landeinwärts auf das Wachhaus auf dem höchsten Punkt der dem Hafen vorgelagerten Insel. Dann schwenkte er es über das Flachwasser, das bald zu einem tieferen Kanal wurde, und suchte den Strand vor dem Asuka-Schrein ab.
«Ah! Kakuemon-sama kommt den Strand entlang, und er hat unser Signal gesehen.» Er behielt die Gestalt im Auge und wartete ungeduldig auf ihre Reaktion. «Ja! Das Signal ist gesetzt. Jagd!»
Der alte Toumi blies wieder auf seinem Muschelhorn, doch inzwischen rasten schon die Netzboote in Position, und dann schossen die Fangboote vorwärts, wunderschöne Boote, jedes mit seinem eigenen Motiv – dem Phönix, dem Paulowniabaum, der Chrysantheme, der Pflaumenblüte und dem Bambus – und dadurch schon von ferne deutlich zu unterscheiden. Die Flotte war eine koordinierte Einheit, in der jedes Boot seinen Status und seine Position hatte und jeder Mann seinen Platz kannte. Denn wo ein Mann stand und welche Aufgaben er hatte, wurde fast ausschließlich durch Geburt und Tradition bestimmt.
Der Samurai beobachtete die Boote voller Bewunderung, als sie ausschwärmten, einem disziplinierten Kavallerietrupp ähnlich. Am Heck flatterten an hohen Bambusstangen rote Wimpel.
Der Samurai hörte ein scharrendes Geräusch und fuhr herum.
Außer Atem von der Anstrengung, von den tieferliegenden Felsen auf die Klippen zu steigen, kam Toumis jüngster Sohn Kakichi den schmalen Pfad entlang. In einer Hand trug er eine Angelrute, in der anderen drei Felsenbrassen und einen schwarzgestreiften Papageifisch. Als Kakichi den Fremden sah, seine Kleidung, seine Haltung, die Schwerter, blieb er stehen und warf sich auf die Knie. Von seinem kahlgeschorenen Kopf tropfte der Schweiß.
«Herr, das ist nur mein unnützer Sohn», sagte der alte Toumi, obwohl er es gewesen war, der Kakichi aufgetragen hatte, Fische für das Mittagessen zu fangen. Er hatte ihm sogar gesagt, von welchem Felsen aus er fischen und welchen Köder er benutzen sollte.
«Wir fangen hier also große und kleine, ja?» Mit einem gutmütigen Lachen betrachtete der Samurai die nie verlöschende Glut des Signalfeuers. «Und ich dachte, damit solle Rauch erzeugt werden, doch anscheinend dient es zum Fischebraten. Gute Idee. Gute Idee.»
Kakichi errötete vor Verlegenheit, aber der Samurai hob eine Hand. «Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.» Er lachte wieder. «Die Augen deines kleinen Bruders sind so gut, daß sie für zwei sehen.»
«Die beiden sind keine Brüder, Herr», sagte Toumi. «Dieser Junge ist der dritte Sohn des Harpunierers auf dem Leitboot. Er und mein unnützer Sohn sind Vettern zweiten Grades. Das Bürschchen ist zu jung, um mit der Flotte hinauszufahren, aber es kommt gern mit mir hierher.»
«Ein Blas! Ein Blas!» rief Saburo wieder, der weiter Ausschau hielt. Der Wal war, nachdem er lange unter Wasser geblieben war, endlich aufgetaucht. «Er schwimmt von der Küste weg!»
Der alte Mann vergaß alle guten Manieren und kehrte dem Samurai wieder den Rücken, um mit den Signalstäben zu winken. Diesmal hielt er in jeder Hand einen. Seine Signale wurden von den Fangbooten erwidert, und eine Gruppe beschleunigte das Tempo, um dem fliehenden Wal den Weg abzuschneiden. Sie überholten ihn, wendeten und begannen ihn zu treiben. Sogar hoch oben auf den Klippen hörte man den dumpfen Klang der Hämmer, der die Gesänge der Männer rhythmisch begleitete. Bum! Bum! Bum! Holz schlug auf Holz, und da die Bootsrümpfe wie ein Klangkörper wirkten, war der Widerhall im Wasser noch lauter als in der Luft. Inzwischen schlossen sich die großen Netze zu einem Halbkreis, und die Fangboote versuchten den Wal hineinzutreiben.
«Er schwimmt auf die Netze zu! Auf die Netze zu!» kreischte Saburo. «Ah, er wendet, läuft über die Wasseroberfläche wie ein Delphin!»
Der alte Mann winkte wie verrückt, und zwei Fangboote rasten vorwärts, um dem Wal wieder den Weg abzuschneiden.
Über dem Meer anschwellend und von den Klippen zurückgeworfen, erhoben sich die kräftigen Stimmen von mehr als dreihundert Männern, begleitet von Hammer- und Trommelschlägen, vom Ächzen der Ruder und dem Stampfen bloßer Füße. Der Lärm war sogar für die Männer auf den Klippen ohrenbetäubend.
«Eine tapfere Musik!» rief der Samurai. Die Töne erinnerten ihn an den Widerhall großer Schlachtentrommeln, Trommeln, die das Innerste erzittern ließen, Trommeln, die schon viel zu lange schwiegen. Er war ein bushi, ein Krieger, ein Samurai, und stand daher hoch über den Männern, die er jetzt beobachtete und dennoch bewundern mußte, die er sogar ein wenig beneidete, weil sie sich der Gefahr, ihrer Beute, ihrem Gegner stellen durften. Er hatte sich sein ganzes Leben lang darauf vorbereitet, der Gefahr, vielleicht sogar dem Tod ins Gesicht zu sehen, doch seine Feinde waren unerreichbar, und er handhabte Schwert, Hellebarde und Speer nur zur Übung, ohne praktischen Nutzen, nicht zu einem bestimmten Zweck wie diese Walfänger.
Am Bug des führenden Fangbootes stand Saburos Vater Tatsudaiyu gelassen da, eine Harpune unter dem linken Arm und eine zweite in der Halterung vor ihm. Die erste halbkreisförmige Netzreihe war fertig, und die Netzboote schwärmten aus, um dahinter blitzschnell eine zweite auszulegen. Es war ein großer Wal, und er konnte die ersten Netze durchbrechen, auch wenn er sich in den Maschen verhedderte und dadurch in seinen Bewegungen gehemmt war.
Zu Tode erschreckt durch den Höllenlärm, den die Männer machten, irrte der Wal kopflos hin und her. Sein riesiger Schwanz wirbelte das Wasser auf, und dahinter legten die Männer sich in die Riemen, der Schweiß strömte ihnen über Brust und Rücken und färbte die Falten ihrer roten Lendentücher dunkel.
Jetzt hob Tatsudaiyu den rechten Arm, um dem Wal einen Gruß zu entbieten und ihn anzurufen. Seine Männer schrien und ließen ihr Boot förmlich vorwärts schnellen. Tatsudaiyu nahm die erste Harpune in die rechte Hand. Es war eine leichte Waffe, an der ein dünnes Tau festgespleißt war. Das glatte Ende des Schaftes lag auf seinem rechten Handteller. Die linke Hand legte er leicht um den Schaft, während er den rechten Arm straff ausgestreckt nach hinten hielt und die linke Hand an die rechte Brust preßte. Die Augen richtete er auf den Wal, immer nur auf den Wal.
Der schwarze Rücken durchbrach die Wasseroberfläche, Atem zischte, der Blas wehte zu ihnen zurück, und genau in diesem Moment spannte Tatsudaiyu schnell und machtvoll die Muskeln und schleuderte die Harpune himmelwärts. Einen Halbbogen beschreibend, flog sie immer höher, das am Schaft befestigte Tau hinter sich herziehend wie ein Papierdrache seinen Schwanz. Als sie den Zenit erreichte, stürzte sie fast senkrecht nach unten und bohrte sich dem Wal tief in den Rücken.
Der Wal fühlte den Stich und tauchte, aber das zuckende Tau tanzte auf dem Wasser und zeigte an, in welche Richtung er unter Wasser flüchtete. Tatsudaiyu machte eine scharfe Bewegung nach rechts und hob dann die zweite Harpune aus ihrer Halterung. Sie war schwerer als die erste, und an ihr festgespleißt waren eine starke Leine und ein Suchanker. Tatsudaiyus Helfer stand bereit und hielt die Leinen klar, damit sie sich nicht verwirrten, wenn der Anker über Bord ging. Er und Tatsudaiyu verstanden sich ohne Worte. Sie fuhren seit zehn Jahren zusammen, und in zwei oder drei Jahren konnte der Helfer vielleicht ein eigenes Boot übernehmen.
Tatsudaiyu blickte nach rechts und nach links und sah, daß das erste und zweite Fangboot ihre Positionen eingenommen hatten. Ihre Harpunierer würden seinen nächsten Wurf abwarten, bevor auch sie angriffen.
[...]
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